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Zentrale Peripherie  
Bildung und Wissenschaft in Wittenberg nach 1817  
 
Jens Hüttmann | Peer Pasternack 

 
 

Seit dem Ende des 16. Jahrhundert lassen sich in Wittenberg zwei Linien wis-
senschaftlicher und wissenschaftsnaher Aktivitäten unterscheiden: die refor-
mationsbezogenen und die nicht auf die Reformation bezogenen. Wittenberg 
hatte sein städtisches Leben gleichermaßen als Erbe-Verwalter des großen 
Höhepunkt seiner Geschichte wie als ‚ganz normale’ Stadt mit jeweils aktuel-
len und in die Zukunft gerichteten Interessen zu gestalten. Diese Doppelglei-
sigkeit schlug sich auch in wissenschaftsbezogenen Aktivitäten nieder. 

 
 
1815 war dem preußischen König infolge der Territorialbereinigungen 
des Wiener Kongresses das zuvor sächsische Wittenberg zugefallen. Dar-
aufhin hob er 1817 unter anderen die Wittenberger Universität Leucorea 
faktisch auf – administrativ vollzogen als Vereinigung mit der Friedrichs-
Universität zu Halle/Saale. Es sollte 177 Jahre dauern, bis wieder univer-
sitäres Leben in die Stadt zurückkehrte.  

Gerade an Orten, denen die traditionellen Agenturen der Wissenser-
zeugung, -speicherung und -vermittlung abhanden gekommen sind, lässt 
sich zweierlei ergründen: Welche neuen Formen der Institutionalisierung 
erzeugten mit welchen Wirkungen die 
Großtrends der Verallgemeinerung von 
Rationalisierung und Verwissenschaftli-
chung des gesellschaftlichen Lebens im 
19. und 20. Jahrhundert? In welcher Wei-
se partizipierten periphere Orte – im Un-
terschied zu den Metropolen – an der ra-
santen, vor allem industrialisierungsbe-
dingten Verbreiterung von Qualifikati-
onserfordernissen und Bildungsbedürf-
nissen?  

Der Verlust der Universität im Jahre 
1817 hatte vielfältige Auswirkungen auf 
Wittenberg. Die zerschossene, durch den 
Krieg und die napoleonische Besetzung 
verarmte Stadt hatte zunächst – neben ei-
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ner starken, neu angesiedelten preußischen Garnison – nicht mehr viel zu 
bieten. Erst später kam es zu verkehrstechnischen und industriellen Ent-
wicklungen, die der Stadt auch neue Perspektiven eröffneten. 

Eine genaue Betrachtung lässt jedoch eine durchaus beträchtliche Fül-
le an wissenschaftlichen und wissenschaftsnahen Betätigungen auch ohne 
Universität entdecken. Teils waren diese durch Institutionen verstetigt, 
teils vollzogen sie sich als – z.B. jubiläumsbedingte – Einzelaktivitäten. 
(Übersicht 59) Wird diese Fülle einer Betrachtung hinsichtlich ihrer Ak-
tivitätsmodi unterzogen, so lässt sich festhalten:  

 Forschung fand sich in Wittenberg in zweierlei Grundformen: Auch 
ohne den universitären Hintergrund vor Ort gab es die professionalisierte 
Suche nach historischer Erkenntnis, nach naturwissenschaftlichem Sys-
tem-, technischem Produkt- und technologischem Verfahrenswissen. Da-
neben war insbesondere die naturkundliche und stadt- bzw. regionalhisto-
rische Freizeitforschung sehr ausgeprägt. 

 Das Vorkommen Höherer Bildung war in Wittenberg sehr durch-
wachsen. Seit 1817 arbeitet das Evangelische Predigerseminar in der 
Postgraduiertenausbildung, eine königliche Ausgleichsgabe für die abge-
zogene Universität. Im weiteren gab es wissenschaftsbasierte Bildungsak-
tivitäten in Gestalt eines Hebammenlehrinstituts (1837-1904), gibt es sie 
auch heute noch durch die Krankenpflegeschule, und daneben wurden an 
der Piesteritzer Betriebsakademie in den DDR-Jahrzehnten Fachschulin-
genieure ausgebildet. Darüber hinaus ist das Paul-Gerhardt-Stift als Aka-
demisches Lehrkrankenhaus in der Facharztausbildung aktiv. 

 Wissenschaftspopularisierung wird durch Museen und Ausstellungen 
betrieben und hat auch durch die naturkundliche Freizeitforschung ein 
Standbein. Sie wurde in Wittenberg ergänzt durch die Arbeit des Kirch-
lichen Forschungsheimes, das sich im Laufe seiner Existenz (1927-2004) 
vom naturwissenschaftlich-theologischen Gespräch zur Wissenschaftskri-
tik vorarbeitete. 

 Als Wittenberger Besonderheit erweist sich das Ausmaß des organi-
sierten Gedenkens. Fest etablieren konnten sich die Reformationsfeier-
lichkeiten als Bestandteil bürgerlicher Festkultur. Insbesondere das 19. 
Jahrhundert mit seinem wachsenden historischen Interesse, aber auch der 
Instrumentalisierung des „deutschen Luther“ durch das Kaiserreich 
brachte eine Vermehrung der Jubiläen, die sich im 20. Jahrhundert fort-
setzte. Diese zahlreichen Jubiläen bescherten und bescheren der Stadt 
entsprechende Feierlichkeiten, Ausstellungen und Tagungen.  
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Immerhin: Zwar hatte es nach 1817 in Wittenberg kein akademisches Le-
ben im engeren Sinne gegeben, sehr wohl hingegen fanden Wissenschaft 
und wissenschaftsnahe Aktivitäten in beachtenswertem Umfang statt. 
Wittenberg hatte mit der Universität zweifelsohne etwas Gewichtiges 
verloren, doch alsbald hat die Stadt aus sich heraus auch wieder Eigenes 
entwickelt und Kräfte aus anderen Quellen geschöpft. Dabei kamen ganz 
unterschiedliche Gründe zum tragen.  

Teils waren es praktische Gründe, bspw. solche der technologisch-in-
dustriellen Innovation, teils strukturpolitische Gründe, die zur Ansiedlung 

Übersicht 59: Wittenberg als Bildungs- und Forschungsstandort im 
19. und 20. Jahrhundert: Systematisierung 
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nichtuniversitärer Forschungs- 
und Bildungseinrichtungen führ-
ten. Kulturelle Motive bildungs-
bürgerlicher Distinktionsbedürf-
nisse spielten eine Rolle, vor al-
lem aber auch reformationshisto-
rische Gründe, die sich etwa im 
Vorhandensein überregional be-
deutender Archive unabweisbar 
materialisierten. Schließlich war 
es die zunehmende Verwissen-
schaftlichung zahlreicher gesell-
schaftlicher Bereiche, die sich 
niederschlug in sozial verbreiter-
ten Bildungsbedürfnissen, ver-
stärkten Notwendigkeiten der 
Wissenschaftspopularisierung 
und einer Ausweitung von Frei-
zeitforschungsaktivitäten. 

Insofern werden in der Entwicklung der Stadt auch allgemeine Mo-
dernisierungsentwicklungen erkennbar. So lagen bspw. nur 100 Jahre 
zwischen dem Zeitpunkt, zu dem die traditional organisierte Universität 
und der an ihr das „höchste Lehramt“ ausfüllende Professor das Leitbild 
des erkenntnissuchenden Akademikers bestimmte, und dem Zeitpunkt, zu 
dem das Bild des Forschers nun vom Chemiker und Verfahrenstechniker 
in den anwendungsorientierten Forschungsabteilungen der Piesteritzer 
Chemiewerke geprägt wurde. Hier haben wir einen sinnfälligen, an einem 
Ort verdichteten Ausdruck eines grundstürzenden Kulturwandels, der 
sich in bis dahin ungekannter Geschwindigkeit vollzog: Er veranschau-
licht die Modernisierungswirkungen der Industrialisierung für den Be-
reich der Wissenschaft.  

Der eigentliche historische Standortvorteil Wittenbergs indes scheint 
mehr von außen und als Reaktion auf entsprechendes externes Interesse 
denn von innen immer wieder aktualisiert worden zu sein. Wittenberg 
war mit dem Verlust der Universität etwas abhanden gekommen, das sich 
ohne den unmittelbaren akademischen Hintergrund nur noch sehr müh-
sam und im Laufe der Jahrzehnte immer weniger reproduzieren ließ: die 
Bedingungen für die Erhaltung und insbesondere intergenerationelle Auf-
rechterhaltung eines starken intellektuellen Milieus.  

Daher wurde Wittenberg ein Referenzort, auf den man sich andern-
wärts bezog, den man nutzte, um Bedürfnisse nach Authentizität zu be-
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friedigen, von dem selbst aber authentische Impulse nach außen oder in-
nen nur in geringem Maße ausgingen. Als zwar Provinz-, aber auch Indu-
striestadt konnte sich Wittenberg den auch wissenschaftsbezogenen Wir-
kungen der Modernisierung nicht entziehen. Doch die durchaus zahlrei-
chen Einzelaktivitäten verdichteten sich nicht zu einer übergreifenden 
Milieuprägung.  

Mit dem Systembruch 1989/90 wurde unter anderem der Möglich-
keitsraum geöffnet, um an eine Universitätswiedergründung denken zu 
können. Ab 1992 wurde diese Idee auch ernsthaft in der städtischen Öf-
fentlichkeit ventiliert. 1994 erfolgte die Gründung der Stiftung Leucorea, 
d.h. eine Universität Wittenberg wurde nicht neu errichtet: Dafür bestand 
angesichts des Halbkranzes von Universitäten ringsherum kein hinrei-
chend belegbarer Bedarf. Aber es entstand mit der Stiftung Leucorea ein 
eigenständiger Standort für wissenschaftliche Forschung. Dieser eröffnete 
in Verbindung mit der Martin-Luther-Universität in Halle (Saale) Mög-
lichkeiten, universitäres Leben in Wittenberg neu zu entfalten. 
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